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MLeste Notverordnung. — Arbeitslosensorgen. — Der
s^rci «ach Revision. — Arbeit bei der Reichsbahn. —Schatten

am Devisenmarkt.
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is. Bei der internationalen Arbeitskonfercnz in Gens er¬
klärte der Generalsekretär des Internationalen Verbandes der
christlichen Gewerkschaften, Serraerens (Holland), daß Deutsch¬
land in eine entsetzliche Krise  geraten sei. Präsident
Hoover(Amerika) scheint allerdings anderer Meinung zu sein.
Er schließt sich hierin den amerikanischen „Sachverständigen"
an die die wirtschaftliche Lage Deutschlands noch nicht völlig
verzweifelt finden. Hoover glaubt wohl, daß erst dann die
Dinge todernst sind, wenn Deutschland eine Filiale Moskaus
geworden ist. .

Der Fehlbetrag  von 1,1 Milliarden RM . rm Haus¬
halt WO/31 deutet ein Aauptübel unserer-Not an. Die jüngste
Notverordnung soll ihm abhelfen. Es war die dritte und nach
einer Versicherung der Regierung auch die letzte derartige Not¬
verordnung. Sie soll aus dem deutschen Volke rund 1,7—1,8
Milliarden RM . Herauspressen, lieber 800 Millionen sollen
durch Streichungen an sachlichen und persönlichen Ausgaben
cingespart werden, 6K0 Millionen will man durch neue
Steuern gewinnen, während Aenderungen in der Lteuerver-
waltuug über 100 Millionen einbringen sollen. Rund 500
Millionen lasten einwandfrei auf den Schultern der untersten
und mittleren Einkommensschichten. Das ist also ein Drittel
bis ein Viertel der ganzen Aufbringungsfumme . Von den
übrigen Steuern und Abgaben muß ebenfalls noch ein erheb¬
licher Teil von diesen Einkommensschichtengetragen werden.
Die Krisensteuer, die IMMillionen ergeben soll, wird am heiße¬
sten umstritten. Im ganzen ist die Notverordnung von einer
ungeheuerlichen Härte.  Die Grenze des Ertragbaren
ist erreicht, wenn nicht sogar' überschritten. Inzwischen sucht
das Reich wieder einen „Ueberbrückungskredit" von 250 Mil¬
lionen RM.

Die Notverordnung geht in der Verselbständigung der
Arbeitslosenversicherung  soweit , daß sie eine Kür¬
zung der Unterstützungsbeträgc zwischen5 und 14 Prozent an¬
ordnete, um auf diese Weise das Reich von einer neuen Zu-
schutzpflicht zu befreien. Die Reichsanstalt für Arbeitslosen¬
versicherung und Arbeitsvermittlung in außerdem berechtigt,
nach eigenem Gutdünken die Beiträge für die Versicherung zu
erhöhen. Die Arbeitslosigkeit hat immer noch nicht die 4 Mil¬
lionengrenze unterschritten . Immerhin sind von den 32 Mil¬
lionen Erwerbstätigen in Deutschland 27—28 Millionen in
Arbeit. Interessant ist, daß das Gutachten der Brauns -Kom¬
mission den gesamten Bedarf für die Arbeitslosenhilfe ans
2,87 bis 3,27 Milliarden RM . schätzt. Im ersten Quartal 1931
wurden für die Arbeitslosen 0,9 Milliarden RM . ausgegcben.

Auf der Arbcitskonferenz erregten die Ausführungen des
ehemaligen deutschen Arbeitsministers Dr . Brauns großes
Aufsehen. Er verurteilte die ungleichmäßige Verteilung des
Goldes unter den Ländern und forderte eine Revision  der
internationalen Schulden und der Reparationen . Es ginge
nicht an, daß den Deutschen ständig Kapital entzogen würde.
Mit Kongressen und Konferenzen ist nichts geholfen.

Tie deutsche Wirtschaft geht ohne Revision der Tributzah-
luugen zugrunde. Bei der jüngsten Tagung des Langnam-
vcrcins wurde sogar bezweifelt, ob die Revision allein zum
Lastenausgleich genüge. Die Reise Brünings und Curtius nach
Cheguers sollte den Anstoß zu einer neuen Reparationskonfe-
rennz bilden. Ter Schlüssel der Revision liegt bei Frankreich
und Amerika. Bei beiden Ländern besteht aber wenig Neigung
dazu.

Tie Reichsbahn  soll aufgrund der Notverordnung für
200 Millionen RM . Aufträge vergeben. 100 Millionen sollen
der Bahn als langfristiger Kredit des Stahlwerkverbandes zu¬
geführt werden, 60 Millionen sollen aus dem Krisenfonds ent¬
nommen werden und der Ueberschuß aus der Krisensteuer ge¬

tilgt werden. Der Betrag aus der Krisensteuer soll nicht mehr
zurückgezahlt werden. Durch dieses Arbeitsbeschaffuugspro-
gramm der Reichsbahn will man 120 OM Arbeiter neuein-
stellen.

Die Industrie  steht ganz unter dem Einfluß der
„entsetztichen Krise". Im Jahre 1929 stellte Deutschland z. B.
noch 80 000 Autos her, im letzten Jahre waren es nur noch
70 006. Im Jahre 1929 konnten wir 77M Autos ausführen,
im Jahre 1936 dagegen nur noch 5600. Die Benzinverteue¬
rung schränkt den Kraftdroschkenverkehrein. In Berlin machte
man sogar den Vorschlag, vorläufig 40 Prozent der Kraft¬
droschken aus dem Verkehr zu nehmen. Eine rühmlicl-e Aus¬
nahme von den deutschen Unternehmungen macht die J .G .-
Farbenindustric . In der Farbstoffproduktion konnte sie den
Ausfall in der europäischen Ausfuhr durch die Ueberseeaus-
fuhr wettmachen. Besonders aufnahmefähig war der chinesisch
Markt.

Die Milchbaucrn  sind von einer Katastrophe heimge-
sncht. Sie erhalten für den Liter Milch in Bayern und im
Allgäu nur 10,5 Pfennige . Die Einfuhr an Butter schmälert
außerdem die Absatzmöglichkeitender süddeutschen Molkerei¬
wirtschaft. In den Monaten Januar -März ist an Auslands¬
butter so -viel eingesührt worden, als die gesamte Jahreser¬
zeugung an Molkereibutter in Bayern beträgt . Fm Jahre
1930 wurden rund 1,3 Millionen Doppelzentner Butter ein-
gcführt.

Dle Anforderungen an den Devisenmarkt  haben einen
solchen Umfang erreicht, daß man sich schon mit dem Gedan¬
ken einer Erhöhung des Zinsfußes befaßt. In den letzten
Tagen hat die Bank von England rund 40 Millionen RM.
deutsches Gold erhalten . Man erwog daher an der Londoner
Börse die Notwendigkeit, die Reparationszahlungen einstellen
zu müssen. Die deutschen Golddepots in Paris und London
von 70 und 20 Millionen RM . sind erschöpft. Seit dem Ein¬
setzen der neuen ausländischen Geldkündigungen dürste die
Reichsbank 500 Millionen RM . an Gold und Devisen abge¬
geben haben.

Die Börse  blieb , vor allem wegen der geringen Revi¬
sionsaussichten, weiterhin sehr gedrückt.

P r o d u kt e n m a r kt. An den Getreidebörsen waren die
Norierungen fester, da die Notverordnung nicht die vielfach
erwarteten Zollsenkungen gebracht hat . An der Stuttgarter
Landesproduktenbörsc blieben Wiesenheu und Stroh mit 5
bzw. 3/4 RM . pro Doppelzentner unverändert . An der Ber¬
liner Produktenbörse notierten Weizen 276 (8- 4), Roggen MO
(8- 1), Futtergerstc 226 (—7), Hafer IM (ml)  RM . je pro
Tonne und Weizenmehl 38 (unv.) RIN. pro Doppelzentner.

Warenmarkt.  Die Großhandelsindexziffer ist gegen¬
über der Vorwoche von 112,9 um 1,2 Prozent auf 111,16 ge¬
sunken. Von den industriellen Fertigwaren lagen im Mai
sowohl die Preise für Produktionsmittel wie für Konsumgürer
niedriger als im Vormonat . Der Truck innenpolitischer Un¬
einigkeit lastet weiter aus der Wirtschasi und hindert das Ab-
cbben der Vertrauenskrise . Der Langnam -Berein auf seiner
türzliclien Tagung und die Großbanken in ihren Wirtschasts-
bcrichten fordern immer noch Senkung der Gestehungskosten
durch Lohnabbau, während die Indexziffer für Ernährung im
Mai wieder zu steigen begonnen hat.

Viehmarkt.  Die Schlachtviehmärkte hatten ruhiges
Geschäft. Bei Großvieh waren Preisverschiebungen nicht zu
beobachten, dagegen setzten sich an den Kälber - und Schweine¬
märkten die Preissenkungen fort.

Holzmarkt.  Auf den Rundholzmärkten ist immer noch
keine nennenswerte Geschäftsbelebung restzustellen und die Er¬
löse bewegen sich weiterhin aus dem bisher niedrigen Niveau.
Das Baugeschäft ist nach wie vor gering. Aus dem Nadel¬
schnittholzmarkt kam es zu kleinen Preisbesestigungen, La die
Sägeindustrie ihre Waren lieber behalten als zu den gebotenen
Schleuderpreisen verkaufen will?

O Herr , gib meiner Scholle Segen
Und meine Saat gedeihen laß;
Schenk deinen Sonnenschein und Regen,
Damit sich Scheune füllt und Faß.
Laß voller Kraft die Mutter Erde
Gebären , was im Schoß ihr ruht;
Bor Unheil schütze meine Herde,
Vor Flut und Glut mein Hab und Gut.

Die Arme meiner Kinder stärke,
Daß regsam stieß ihr Tag dahin,
Und schenke ihnen Lust am Werke,
Ein frohes Herz und wackeru Sinn.

Nicht will ich bitten, daß vom Leide
Du gänzlich wollest uns befrein;
Denn Wohl und Wehe müssen beide
Im Menschenherzen heimisch sein.

Und wem: die Seele einst nach droben
Sich heimsehnt aus dem müden Leib,
So soll mein Erbe mir geloben,
Daß er wie ich ein Bauer bleib.

Richard Zoozmaun.

Württemberg.
Hellbraun, 12. Juni . (Vom Gcmemderat.) Am Donners¬

tag fand die erste Gemeiudcraissitzung nach der Oberbürger¬
meisterwahl (am letzten Sonntag ) statt . Nach dem endgilrigen
amtlichen Wahlergebnis haben bei der Stadtvorstandswahl
von 31436 Wahlberechtigten 46,17 Prozent , d. s. 14 513, abge¬
stimmt. Von den 13 922 giltigen Wahlzetteln waren 12 313 für
die Wiederwahl Oberbürgermeisters Beutinger abgegeben
worden, 1555 für den kommunistischen Kandidaten Redakteur
Schreiber (Stuttgart ), 42 für Dr . Wiehe (Braunschweig), 12
zersplittert . — Genehmigt wurde der Vertrag mit der Direk¬
tion Steng -Krauß , wonach diese aus eigene Rechnung und
Verantwortung den Theaterbetrieb in dem ihr von der Stadt
zur Verfügung gestellten Stadtthearer in der sechsmonatigen
Spielzeit 1961/32 zu führen hat. Den Unternehmern Steng-
Krauß wird unter der Voraussetzung eines Amtskörperschasts-
zuschusses von 10 OM RM . und eines Ltaatsbeitrags von
12 500 RM . von der Stadt ein Barzuschuß von 67 500 RM.
gewährt , sodatz sich der Gesamtüarzusch-uß für das Theater auf
90 000 RM . für die kommende Winterspielzeit beziffert. Ge¬
fordert wird u. a. von den Unternehmern , daß die Darbie¬
tungen in Schau- und Lustspiel und Operette sich aus dem
Niveau höherer Kunstcmsorderungeu zu halten haben. Bei
wiederholten Vertragszuwiderhandlungcn oder Zahlungsun¬
fähigkeit der Unternehmer ist vertragsmäßig fristlose Ver¬
tragsauflösung von seiten der Stadt möglich.

Stuttgart , 12. Juni . (Spielplan der Württ. Landesthea¬
ter .) Großes Haus : Sonntag , 14. Juni : Götterdämmerung
(5—10) ; Montag —; Dienstag : Der Rosenkavalier (8/4—11) ;
Mittwoch: Fuhrmann Henschel (8—10/4); Donnerstag : Tic
Magd des Herrn — Pulcinella — Spiel oder Ernst (8—10/4) ;
Freitag : Aida (7 —10>6) ; Samstag : Boccaccio (7/4 bis
10/4) ; Sonntag , 21. Juni : Die Zauberstöte (7—10/4); Mon¬
tag : Tie sizilianische Vesper (7/4 —10/4); Dienstag : Boccaccio
(8—11) ; Mittwoch : Aida (7/4—10/4). — Kleines Haus : Sonn¬
tag, 14. Juni : Richter Feuerbach (4—6) — Tie Prinzessin und
der Eintänzer (8 bis gegen 16) ; Montag : Spielplanänderung:
Ton Carlos (7/4 bis nach 11) ; Dienstag : —; Mittwoch : Die
Hochzeit des Figaro (7/4—10)4) ; Donnerstag : Der Raub der
Sabinerinnen (8—10/4) : Freitag : Ludwig Thoma-Abcnd: Tie
kleinen Verwandten — Brautscbau — Lottchens Geburtstag
(8—10); Samstag : Wilhelm Dell (4/4—6/4 ) — Der Zerrissene
(8—10/4) ; Sonntag , 21. Juni : Der Zerrissene (8—10/4);
Montag : Der Hauptmann von Köpenick(8—11); Dienstag:
Der Zerrissene (8—10/4) ; Mittwoch : Die Prinzessin und der

„Und dann . . . kam die bittere Nachricht, daß man
Deine Eltern schuldig befunden habe, daß sie mitgewirkt
Alten an dem Attentat . Man erklärte . Beweise gefunden
A haben. Beweise, die man finden wollte, die man schon
besaß. Und . . . zwei Tage nach der Urteilsverkündung
' . . da wurden sie erschaffen."

^oria saß zusammengesunken auf ihrem Sessel.
Die Hände vors Gesicht geschlagen. Sie wemre bittere

Dränen. Sie quollen zwischen den Fingern hindurch und
sielen auf des alten Demers Hand , daß er zitterte.

»Mütterchen !" flehte er. „Wir haben Deiner Seele
Dual gebracht."

'Meinl " Maria sah ihn offen an . „Du tatest recht,
oer Tochter alles zu künden. Jetzt . . . sehe ich klar . . .
M . . jetzt . . . jetzt begreife ich alles ! Meine . . .
Mutter . . . hat er gewollt. Sie war treu und jetzt . . .
will er nach mir tasten . Ja . Demer , sieh mich nicht so
^nsetzt an . Er . . . er will mich zu seiner Herrin machen,
«ch . . . die Mutter war ihm verweigert , seht nimmt er
we Tochter. Wer . . . jetzt hat Gott die Pflicht der Rache
M mein Herz gelegt."

»Was willst Du tun . Mütterchen ?" fragte Demer
angstvoll.

»Meine Eltern rächen!" entgegnete das schön? Mäd-
Heu- »Ich kenne meinen Weg."

„Mütterchen . . . er ist allmächtig !"
„Allmächtig !" hohnlachte Maria . „Ich will ihn aus

seiner Allmacht in den Schmutz zerren , daß er verreckt . . .
der Mörder . . . der Bluthund ."

Die Bauern saßen stumm mit gebeugten Häuptern.
Sie wagten nicht dagegen zu sprechen.
Still war es im Raume , bis Maria sagte : „Ich will

zur Ruhe gehen. Morgen . . . will ich nach Schloß
Poltawa ."

*

Sie ging zu Bett.
Aber sie fand keine Rnbe . Die ganze Nacht lag sie

wach auf ihrem Lager und ihr Herz brannte.
Es schrie nach Rache!
Als die ersten Sonnenstrahlen über die Erde huschten

und ihr Blondhaar aufleuchten ließen. La erhob sie sich
und trat zum Fenster.

Oeffnete es und atmete die würzige Frühlingsluft
ein.

Ter Sang der Vögel von den Bäumen , die in den
Morgen jubilierten , ergriff sie plötzlich.

Sie saß ganz still und lauschte.
Ihr Auge flog über das weite Land - über die grünen

Saaten , sie sah, wie der Feuerbaü emporstieg und die
Welt mit feuriger Lohe überschüttete.

„Gottes Sonne !" dachte sie erschüttert . „Allen will
sie leuchten. Alle will sie erfreuen , aber wenn der Abend
kommt, muß sie der Nacht weichen. Gut und böse
kämpfen miteinander . O . . . warum können wir nicht
Brüder sein, Menschen, denen das Leben heilig ist.

Das heilige Leben!
Dann dachte sie an ihre Mutter und das blonde Haupt

sank nieder.

Sie aß nur ein paar Bissen, dann machte sie nch
allein aus und schritt Schloß Poltawa zu, das aus der
Ferne zu rufen schien.

Sie entsann sich nicht, den Weg schon einmal gegaw
gen zu sein, aber mit jedem Schritt in dem taufrischer
Grase schien ihr . als sei ihr alles so wohl bekannt.

Es war ihr , als grüße sie die Heimaterde.
Tie fruchtbare Erde um sie duftete , und als sie den

Erdgeruch tief in ihre Lunge preßte , da war ihr , als
wenn neue Kraft ihren Körper erfülle.

Und in den Augenblicken vergaß sie alles , was sie
bewegte und quälte , dachte nicht an die Rache in ihrew
Herzen.

Die Heimat hatte Gewalt über sie gewonnen.
Die Heimat hatte sie in ihre mütterlichen Arme ge¬

nommen und ließ sie für Augenblicke alles vergessen.
Bis ein mächtiger Bau vor ihren Augen emporwuchs.
Mitten im grünen Parke , aber er ragte mächtig empor

und es war ihr . als wenn er ihr winke : „Komm . . .
komm!

Unwillkürlich schritt sie rascher.
Sie trat in den Park . Die Tür war offen.
Keinen Menschen sah sie in dieser frühen Morgen¬

stunde.
Da . . . sie blieb still stehen und preßte die Hände auf

das pochende Herz.
Da . . . ein Bild der Kindheit erwachte wieder vor

ihr.
Jetzt wußte sie, dort an den Hecken hatte sie gespielt,

dort bei den Rotdornsträuchern getollt und gelacht als
Kind.

/

i lFortletzung folgt .»



Eintänzer (8- lO) Uhr. Am Dienstag , 16. Juni , in Tübin¬
gen: Sturm im Wasserglas (8—10p>) Uhr, ^ ,

Ludwigsburg , 12. Juni . (DenkmalSweiheund ^ ram -Tag.)
Dem Beispiel anderer Formationen folgend, werden auch dre
Angehörigen der ehemaligen Train -Abteilungen 1Z und der
zahlreichen aus ihr hervorgegangencn Feldformationen folgen
und hier in Ludwigsöurg ihre im Weltkrieg Gefallenen durct)
Errichtung eines Denkmales ehren. Die Einweihung des Mo¬
numents ist für 12. Juli vorgesehen. Der Entwurf stammt
von dem bekannten Bildhauer Emil Kiemler. In der Allee
vor der Train -Kaserne erhebt sich auf wuchtigem Locke! eine
Reitergestalt, deren ernste Züge und gesammelte Haltung dem
Schmerz um die Gebliebenen Packenden Ausdruck gibt. Zur
Enthüllung deS Denkmals werden aus Stadt und Land Tau¬
sende von alten Soldaten des TrainS erwartet.

Fcübach, 12. Juni . (Tödlicher Sprung ins Bett.) Ein
hiesiger Gärtnerlehrling hatte die üble Angewohnheit, beim
Schlafengehen mit einem Satz in das Bett hineinzuspringen.
Nach gemütlichem Beisammensein mit seinen Kollegen sprang
er Mittwoch nacht wieder in sein Bett hinein, wobei er sich
vermutlich durch Aufschlagen an der Kante der Bettstelle einen
Schädelbruch zuzog, an dessen Folgen er Donnerstag früh im
Cannstatter Krankenhaus gestorben ist.

Heimerdingen, OA. Leonberg, 12. Juni . (Tödlich verun¬
glückt.) Reinhard Jmmendörfer von der Lagerhausverwal¬
tung weilte geschäftlich in Cannstatt ; als er dort aus der
Straßenbahn ausstieg, brauste im gleichen Augenblick ein Auto
daher, das ihn erfaßte und zu Boden riß . Er erlitt einen dop¬
pelten Schädelbruch und kam nicht mehr zum Bewußtsein.
Jmmendörfer stand erst im 49. Lebensjahr.

Etzbach, OA. Geislingen, 12. Juni . (Zeitzeichen.) Kom¬
men da zwei Wanderburschen vors Küchenfenster am gräf¬
lichen Schloß und bitten um ein Mittagessen. Es wird ihnen
zugesagt und die Speisekarte auch sofort aufgezählt : Suppe,
Dampfnudeln und Zubehör. „Was, kein Fleisch? In einem
Schloß muß man doch auch Rauchfleisch haben; Rauchfleisch
wollen wir essen!" Und als ihnen bedeutet wurde, daß man
auch in einem Schloß nicht mehr jeden Tag Gebratenes und
Geräuchertes zu speisen habe, ließen sie eine Schimpfkanonade
los und zogen, Verwünschungen und Beleidigungen aus¬
stoßend, von dannen.

Offenhausen, OA. Münsingen, 12. Juni . (Ueberfall.) Ein
Mädchen im Alter von etwa 17 Jahren ging vormittags gegen
6 Uhr zur Arbeitsstätte nach Offenhausen auf den Gestütshof.
Der Weg führt auf kurze Strecke durch den Staatswald
Sckützenbuch. Im Walde trat , wie die „Rundschau von der
Alb berichtet, plötzlich ein Mann mit einem langen Dolch be¬
waffnet und das Gesicht mit einem schwarzen Tuch bedeckt, auf
sie zu Zum Glück bemerkte das Mädchen den Unbekannten
sofort, sodaß es ihr noch möglich war , hilferufend reißaus zu
nehmen. Dem Mädchen nachrufend: „Dich erwische ich noch!"
verschwand der unsaubere Geselle wieder im Wald. Inzwischen
kamen zwei weitere Mädchen mit Fahrrädern und nahmen die
Ueberfallene mit zur Arbeitsstätte.

Schramberg, 12. Juni . (Der Staatspräsident kommt zum
Landesschießen.) Staatspräsident Dr . Bolz hat der Schützen¬
gilde sein Erscheinen zum 34. Württ . Landesschießen in
Schramberg zugesagt.

Konkurse und Bergleichsverfahren. Neue Konkurse: Frau
Eva Kirschner, geb. Kapp, Ehefrau des Univ.-Prof . Dr . Mar¬
tin Kirschner in Tübingen ; Albert Hildenbrand , chem.-techn.
Produkte in Göppingen ; Rosa Schenk, Landw . Witwe in Stei-
nenbach, OA. Saulgau ; Nikolaus Rieger, Landw. in Neuler,
OA. Ellwangen ; Anton Angstenberger jg., Landwirt in Neu¬
ler , OA. Ellwangen . — Vergleichsverfahren: Albert Böhrin-
ger. Web- und Wollwarengeschäft in Heilbronn ; Ernst Gaiser,
Bäckermeister in Waldmössingen; Gottfried Geiger, Herdge¬
schäft in Göppingen ; Eugen Sachsenmaier, Schlosser in Hütt-
lingen, OA. Aalen ; Melchior Hornung , Schlossermeister in
Giengen a. Br.

Vermischtes.
Das Gewicht eines Sonnenstrahls. Ein Wunder an Prä¬

zisionsarbeit ist eine neue Feinwaage, die vom physikalischen
Institut der Universität Tübingen hergestellt worden ist. Sie
wiegt bis zu einem Hunderttausendstel Milligramm , das Ge¬
wicht, das man für den Sonnenstrahl annimmt.

Das Testament eines Geizhalses. Ein merkwürdiger Erb¬
schaftsstreit beschäftigte dieser Tage ein Londoner Gericht. Ein
Schneider, der im waglohn gearbeitet hatte, war gestorben
und hatte ein Testament hinterlassen, demzufolge 2000 Mark
für sein Bgräbnis , 10000 Mark für einen Grabstein und die
gleiche Summe für die Pflege seines Grabes für die Dauer
von dreißig Jahren auszugeben waren. Außerdem hatte er

jedem seiner Bekannten , dir seiner Beerdigung beiwohnen
würden, die Summe von je tO Mark vermacht. Dagegen hatte
er seinen beiden Töchtern nur je 2000 Mark hinterlassen, seiner
Schwester 1000 Mark und seinen drei besten Freunden eben¬
falls je 1000 Mark . Bei der Verhandlung stellte sich heraus,
daß der Schneider während seines Lebens an einer wahren
Sparwut gelitten, und daß er, um mehr Geld sparen zu
können, seine Frau und seine Familie ungenügend versorgt
hatte, „er hatte seine Familienmitglieder systematischausge¬
hungert , überarbeitet und mißhandelt". Als seine Frau gestor¬
ben war , gab er keinen Pfennig für ihr Begräbnis her. Nach¬
her bewohnte er Mt seinen beiden Töchtern zwei Zimmer, er
zwang die beiden Mädchen, auf einem zerbrochenen Sofa zu
schlafen, während er selbst in einem guten Bett ausruhte.
Trotzdem während der Verhandlung festgestellt wurde, daß der
Schneider zwar ein Geizhals , aber kein Unzurechnungsfähiger
gewesen sei, wurde entschieden, daß das Testament nicht respek¬
tiert werden muß. Der Schneider hat, alles in allem, beinahe
70 000 Mark hinterlassen, und nun werden die beiden Töchter
doch noch in den Besitz deS größten Teiles seines Vermögens
gelangen.

Kannibalische Schnecken. Zu den wenigen Tieren, die un¬
ter unserem Klima einen Sommerschlaf halten, gehört eine
Schneckenart, die so merkwürdige Gewohnheiten besitzt, daß
sie auch dem Nichtfachwissenschaftlerabsonderlich und beach¬
tenswert erscheinen muß. Diese Daudebardien , wie die For¬
schung sie benannt hat, zeichnen sich vor allen ihren Gat¬
tungsgenossen zunächst schon durch eine völlig verschiedene und
nur ihnen eigentümliche Gestalt aus . Sie tragen weder ein
rund gewundenes, noch ein hörnchenartiges schraubiges Ge¬
häuse, noch sind sie ganz nackt, wie die Heg- und Ackerschnecken,
sondern auf dem 1—11s Zentimeter langen , schlanken und ge¬
schmeidigen Körper sitzt das Haus als ein die Hinterleibspitze
krönendes Häubchen. Dieses Häubchen besitzt nur eine einzige
Windung und sieht einer phrygischen Mütze zum Verwechseln
ähnlich. Natürlich ist von einem Zurückziehen in diesen natür¬
lichen Schneckenschutz gar keine Rede. Eine Licke, schwarzblaue
Haut schützt den Rücken als sogenannten Mantel nur höchst
mangelhaft vor Angriffen, und Verdunstung ist wohl mit die
Ursache, weshalb das Tier sich sommerüber bis zu einem hal¬
ben Meter unter die Erdoberfläche zu verkriechen gezwungen
ist. Denn die Daudebardie ist ein Nachkömmling der Eiszeit,
und all das Merkwürdige und Fremdartige in ihrem Wesen
und ihrer Erscheinung sind altertümliche Anpassungen an eine
Zeit, die längst nicht mehr die unsere ist. So wie man an¬
nimmt , daß jene Erdepoche auch den Menschen vom harmlosen
Früchteverzehrer zum Fleischesser gemacht hat , schuf sie auch je¬
nes Geschöpf zum Kannibalen an seiner eigenen und nächst¬
verwandten Art um. Denn die kleine Daudebardie ist die ein¬
zige Schnecke, die sich nicht friedlich von Pflanzen und Pflan¬
zenmoder nährt , sondern die als richtiges Raubtier überfällt,
tötet und ausfritzt. Sie besitzt scharfe Zähne, so daß sie ohne
weiteres die zierlichen, kleinen Glasschnecken, von denen sie das

Richtig;ubereiteNörü
Minuten gekocht»schmeckt
öerRLtkr einer

Oabciüiftetöas ganze
WunKpakt nurLOPsg...

Winterhalbjahr hauptsächlich lebt, durch ein an einer belb
oigen Stelle genagtes Loch erfaßt und vertilgt . Da«
gilt von anderen Daudebardien , bei denen sie freilich kein
Häuschen zu durchbeißen braucht, die sie aber vorsickstsbalb^
erst durch Bisse in Len Kopf tötet . Es ist ganz ausgeschtmwn
selbst bei reichlichster Nahrung , diese Tiere gemeinsam gefangen
zu haltet!, was bei ihrer Lebhaftigkeit und bei ihren flinke,
gar nicht schneckenhaft langsamen Bewegungen interessant ae
nug wäre, denn sie fressen sich unbedingt in kürzester FM
bis zum letzten übrigbleibenden Stücke auf. Sie sind wie alle
Schnecken zweigeschlechtig, und es wird berichtet, daß sie wäb-
rend ihrer ebenfalls in den Winter fallenden Begattung^ ,
ganz besonders unverträglich und feindselig sein sollen. Trok-
Ücm aber besitzen sie den seltsamen Reiz eines aus ihrer fernen
Vorzeit stammenden und in allem an sie erinnernden Ge¬
schöpfes, das in derselben Gestalt wie heute wohl auf den trosl
losen Moossteppen umherkroch, sich seine Beute erjagte und
init unbegreiflicher Zähigkeit gegen alle Fährlichkeiten eines
mehr als hochnordisÄMi Winters sein Dasein erkämpfte.

Dickköpfigkeit. Auf einer englischen Landstraße, die nicht
allzu geräumig ist, bliebe,: zwei Kraftwagen stehen. Und zwar
einen ganzen Tag lang . In dem einen Wagen saß eine Dame
In den, anderen saß ein Herr , kein Gentleman offenbar. Eine
furchtbare Leidenschaft zwang sie zum Stillstehen, die Dick¬
köpfigkeit. Wenn die Herrschaften aneinander vorbeikommen
wollten, so hätte der eine der beiden Wagen um etwa zehn
Meter , zurückfahren müssen. Zu einem solchen Zugeständnis
konnten sich weder der Herr noch die Dame überreden. Der
Herr erklärte, daß er das nicht nötig habe, die Dame schwor
daß sie keine Handbreit Weichen würde. Also blieben die bei¬
den Wagen den ganzen lieben langen Tag einander gegenüber
im Regen stehen. Zu ihrem Glück kam am späten Abend ein
Policeman des Weges und schlichtete den Streit diktatorisch
Er war ein mutiger Mann . Denn er gab dem Herrn Recht
Einer Dame Unrecht zu geben, ist gewiß eine mutige Tat und
eine doppelt mutige in England . Die Dame, die einen viel
leichteren und leichter zu handhabenden Wagen führte als der
Herr , „rußte um zehn Meter zurückweichen.

Waben-Rätsel.
Die zu suchenden Wörter haben je sechs Buchstaben, grup¬

pieren^ sich um die entsprechenden Nummernfelder, beginnen
am Pfeil und verlaufen in Uhrzeigerrichtung. Sie bedeuten:
1. Wohiiraum , 2. Stadt im Regierungsbezirk Lieglütz, 3. klei¬
nes Geschütz, 4. Heilmittel , 5. Werkzeug, 6. Teil des Hauses,
7. Männername.

Wer kennt die Köpfe?
Nachstehende Wortreste sind mit Anfangsbuchstaben zu

versehen. Diese nennen bei richtiger Lösung ein deutsches Ge¬
birge. lbe, om, ar , abel, ngel, erg, far , äsen, ans, feu.

-i-

Lösungen aus der Rätselecke der letzten Samstag -Ausgabe:
Kreuzwort-Rätsel: Waagerecht: 1. Post, 4. Nahe, 6.

Obelisk, 8. Kufe, 9. Eule , 10. Tag, 12. Wiege, 13. Assel, 14. Eis,
16. Kitt , 18. Ehre , 20. Eugenie, 21. Salm , 22. Elle. Senk¬
recht : 1 . Puck, 2. Tube, 3. Polka , 4. Rase, 5. Elbe, 6. Offerte,
7. Kutsche, 10. Tee, 11. Gas , 15. Irene , 16. Kies, 17. Tum,
18. Eile, 19. Elfe.

Gegensätze: Gewinn — unten — Angst — Tod — Eude-
Mündung — Abfahrt — Licht — Ausgabe — Guatemala.

Verbesserung: Modetor — Motor.
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Sie stürzte hinzu und kniete nieder , faßte mit zittern¬

den Händen in d,e Hecken, achtete nicht, daß die Dornen
Wunden rissen.

War wieder Kind , wie einst, da sie hier lebte und
selig war.

Minutenlang kniete sie weinend.
Tann erhob sie sich wieder und schritt dem Schlosse zu.
Stand bald vor dem mächtigen Bau , der sich gen

Himmel reckte, trutzig und stark.
Ihr Vaterhaus!
Die Strahlen der Sonne blitzten in den Scheiben.
Sie hob den Blick empor und ihre Augen suchten die

Fenster ab, als wenn sie einen Menschen suchten, der
herausschauen und sie rufen könnte.

Aber die Fenster waren verlassen.
Kein Auge schaute durch die Scheiben. Einsam still

ug alles.
Plötzlich zitterte sie. ihr Auge blieb an den Fenstern

des Erkerzimmers haften.
Erschien da nicht ein Antlitz, blickte nicht ein sehn¬

süchtiges Augenpaar über die Welt im Strahlenglanze.
Sie hob die Hände mit bittender , rufender Gebärde

and ihre Lippen formten das Wort : „Mutterl"
Ihre Augen bohrten sich in das Antlitz am Fenster.

Ihre Augen baten : Sieh mich doch an . kennst Tu mich,
ich bin doch zurückgekommen in meines Vaters Haus.

Ta . . . sie schrie auf . . . sie sah, wie sich die Augen am
Fenster schreckhaft weiteten.

Ta lief Maria , so rasch sie ihre Füße trugen , lief nach
dem hohen Portal des Schlosses, wollte eintreren in das
Vaterhaus.

Doch vor dein Portal stand ein Mann . Ein Riese von
Gestalt , wie einer der Recken aus der Vorzeit.

Er hielt den Arm vor und schüttelte den Kopf.
„Mütterchen ", sagte er demütig . „Was suchst Tu auf

Poltawa ? "
Sie blieb schweratmend stehen.
„Wer bist Tu ? " fragte sie.
„Ich bin Jan Sataroff , den Oberst Hassotsch als

Hüter über Schloß Poltawa gesetzt hat ."
„So laß mich eintreten ! Es ist meine Heimat !"
Der Riese verstand sie nicht und sah sie verständnis¬

los an.
„Es ist mein Vaterhaus !" rief Maria verzweifelt.

„Ich bin Maria Turan ! Einst gehörte meinem Vater,
dem Fürsten Turati . Poltawa . Weist Tu es nicht!"

Der Riese erschrak und sprach dann : „Mütterchen . . .
verzeih mir . aber . . . mich hat der Herr als Hüter gesetzt
und keiner darf über die Schwelle. Er hat es verboten.
Verzeih mir Mütterchen !"

„Ja Sataroff ". sagte Maria bittend . „Durch die
Scheiben blickten zwei Augen . Laß mich den Menschen
sprechen, dem diese Augen gehörten . Ich bitte Dich!"

Aber der Riese schüttelte traurig den Kopf und sagte:
„Mütterchen . . . es bringt mir den Tod. Ich kann es
nicht! Und . . . Tu irrst Dich!"

„Ich sah es genau . . . eS waren die Augen einer
Frau !"

„Keine Frau lebt ans Poltawa !"
Ta sank Marias Haupt nieder und traurig verließ

sie ihren Platz , schritt wie eine Träumende durch den Ml
zurück nach dem Torfe.

Die Bauern , denen sie begegnete, senkten dss Heup!,
als Maria Turati an ihnen vorbeischritt . - ^

Sie fühlten mit ihr . ^
Sie waren mit ihr traurig , denn sie wußten , datzM

Jan Sataroff den Eintritt in da» Schloß verweigert Haie.
Ter alte Demer sah sie mit guten , treuen Augen an.
„Mütterchen !" fragte er scheu. .
Aber sie antwortete nicht, sondern ließ sich an M

Tische nieder . . . , .
Der Chauffeur kam nach einigen Minuten und sV>

„Wann willst Du fahren , Maria Jwanowna ?"
„Warte , warte noch eine . . . noch zwei Stunden ! M

ist Heimat ! Laß sie mir noch eins kurze Weile." ^
„Wis Du befiehlst. Mütterchen ! Aber Tu MM

Bist Du krank, Maria .Jwanowna ? Iß ' daß du wü
und gesund bleibst!" -

„Die Heimat hat mich satt gemacht!" entgegnen I -
„Als ich meinem Vaterhause zuschritt, da war mir,
wenn sich die Heimar gütig mir neige." ,

„Bist Du im Schlosse gewesen, Mütterchen?
der alte Demer.

Sie schüttelte traurig den Kopf . . ,
Plötzlich fragte sie: „Sage mir Demer . . . lebt e

Frau auf Poltawa ? " . . -
„Ich weiß es nicht, Mütterchen ! Die einen sagen /

sagen, daß es Oberst Hassotschs Frau sei, von der er ^
scheiden ließ. Aber . . . gesehen hat sie keiner von
allen ."

Maria fragte nicht weiter . . „ .
Sie saß wohl noch eine Stunde vor dem ^ au, >

der Sonne , dann sagte sie müde zu dem Chauffeur : „
uns nach Moskau fahren !"

^Fortsetzung folatll



Vas wir- Sie mtereMeren
Die sechs grötzren Städte der Welt.

Beobachtet man das Wachsrum der Großstädte in den letz¬
ten dreißig Jahren , so läßt sich eine gleichmäßige Entwicklung
der Hauptstädte nach oben hin erkennen'. Nach einer soeben
erschienenen Statistik besitzt London 74000W, Newyork
6100  000, Berlin 4M )000, Paris 3 Millionen , Chicago
07 OOOOO und Tokio 2270 000 Einwohner . Dies sind also die
sechs größten Städte der Welt.

Eineinhalb Milliarden Sterne.
In Hellen klaren Mästen sieht der Mensch am Firmament

etwa 3000 Sterne leuchten. Aus der Howard -'sternwarte kann
man aber mit Hilfe des neuesten und größten Teleskops der
Welt nicht weniger als eineinhalb Milliarden Sterne unter¬
scheiden.

Die Goldproduktion der Welt.
In Amerika erschien dieser Tage eine offizielle Statistik

über die Goldproduktion der Welt. Nach dieser Statistik wurde
in der ganzen Welt seit der Entdeckung Amerikas eine Mil¬
liarde Unzen Gold produziert . Hiervon lieferten 2S1 Millio¬
nen Unzen, also 2c- Prozent der Produktion . Nordamerika,
27 Prozent Afrika, 17 Prozent Australien , 12 Prozent Süd¬
amerika, 11 Prozent Asien und nur 1 Prozent Europa.

Transport einer ganzen Stadt durch Tanks.

^ In den Rocky Mountains in Amerika liegt ein kleines
Städtchen namens Bamfs, das kürzlich beschloß, da der nötige
Wohnraum den Einwohnern nicht mehr zur Verfügung stand,
zu übersiedeln. In einer Entfernung von sechseinhalb Mei¬
len lag das Städtchen Bankhead, des schon seit langem unbe¬
wohnt war. Nun ließen die Einwohner einen Tank mit acht
Mann Besatzung anfahren und die Häuser in Bamff „verla¬
den". ^ Nach einigen Tagen wurde das erste Haus in Bankhead
aufgestellt, und ehe ein Jahr verflossen war , erfolgte die
Uebersiedlung der ganzen Stadt . Diese recht unglaublickst
Nachricht ist in den „Newyork Times" zu lesen.
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Der joviale 5cklScliler-kmil.
Es war inzwischen Zeit zum Abendessen geworden, ich

ließ daher für uns einen kleinen Imbiß aus einem Restau¬
rant holen. Nachdem wir ihn zu uns genommen hatten,
fragte er mich plötzlich: „Herr Kommissar, warum bin ich
eigentlich hier ?" Worauf ich ihm etwas erstaunt ant¬
wortete: „Das wissen Sie ja doch, weil Sie dem Ameri¬
kaner das Geld abgenommen haben." „Warum vernehmen
Sie mich denn nicht?" fragte er weiter . Nun machte ich
ihn aufmerksam, daß er jede Aussage von vornherein abge¬
lehnt habe, da wäre eine Vernehmung ja auch überflüssig.
Ich sagte ihm dann noch, daß die Unterhaltung mit ihm

,sür mich sehr lehrreich gewesen sei, daß ich die ganze Nacht
aufsitzen könnte, um seinen Erzählungen zu lauschen. Er
hatte mir seinen Lebenslauf geschildert.

Jetzt wurde er mit einem Male weich, streckte mir
beide Hände entgegen und sagte:
«Sie gefallen mir, Herr Kommissar, ich will Ihnen auch

die Wahrheit sagen.
Ja , ich habe dem langen Dankes seine Dollars abgenom¬
men. Es waren 3300, davon habe ich 1300 und die beiden
anderen je 1000 erhalten . In meiner Brieftasche befinden
sich 1500 Dollar , nehmen Sie 1300 heraus und geben Sie
sie ihm wieder."

Seine Brieftasche war tatsächlich mit Dollarnoten an¬
gefüllt, die beschlagnahmt wurden. Wenn er auch ein
Geständnis abgelegt hatte , so konnte er doch immer wider¬
rufen. Ich fuhr daher noch am selben Abend nach Köln
und stellte mit Hilfe der Kriminalpolizei an Hand der in
seiner Brieftasche gefundenen Notizen seine Wohnung fest.

Was ich über sein Vorleben erzählt habe, hat er mir
selber bei seiner Vernehmung erzählt . Bei der Durchsu¬

chung seiner Wohnung wurden für die Wahrheit seiner Er¬
zählungen auch die Beweise gefunden, ebenso die Quittung
über sein Bankguthaben . Doch konnte er für die Sachen,
die er freiwillig erzählt , nicht oeranrwortlich gemacht
werden,' denn wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter.
Er wußte mit dem Strafgesetzbuch gut Bescheid. Soviel
ich weiß, erhielt er für die hier in Frage stehende Hand¬
lung zwei Jahre . Die Verhandlung gestaltete sich etwas
dramatisch, weil er erst bei der Verhandlung erfuhr , daß
der Amerikaner , also der Hauptzeuge, nicht aufzufinden
war . Wie ein Wilder fuhr er auf und rief : „Dann kann
ich ja gar nicht verurteilt werden, dann nehme ich alles
zurück." Das nützte aber nichts mehr, denn es hatten stch
genug Beweise für seine Schuld bei der Durchsuchungder
Wohnung gefunden, außerdem war ja der Kellner ein ein¬
wandfreier Zeuge. „Das haben Sie gut gemacht, hoffent¬
lich sehen wir uns wieder," rief er mir von der Anklage¬
bank noch zu.

Etwa ein Vierteljahr nach der Verhandlung , während
ich in meinem Büro saß, klopfte es an der Tür . Auf mein
„Herein " trat mit freundlichem Lächeln Mr . Popp aus
Kansas City ein. Er wollte, wie er sich ausdrückte, nur
noch einmal anfragen , ob in dieser Geschichte noch etwas
ermittelt worden . sei. Seine Freude und sein Erstaunen
waren riesengroß,'als ich ihm erzählte, daß sein Freund von
damals abgeurteilt ^sei und seine Strafe verbüße. Aber
noch größer war seine Freude , als ich ihm mitteilte , ^aß er
von dem ihm abgenommenen Gelde noch einen ansehnlichen
Teil zurückerhalte. Er lud meine Beamtest und mich zu
einem vergnügten Abend ein und verließ am nächsten Tage
Deutschland mit dem Gedanken, daß die Polizei doch hier
auf der Höhe fei. Seine Komplicen hatte Schlächter-Emil
leider nicht preisgegeben.

unterhalten hatten . Dazu gehörten die Boten der Ge¬
schäftsleute, Kaufleute , Schlächter, Kohlen- und Holz¬
lieferanten . Ferner Zeitungsfrauen , frühere Dienstmädchen,
ständig wiederkehrende Bettler , überhaupt alle solche Per¬
sonen, die Gelegenheit gehabt hatten » die Gewohnheiten
der alten Dame kennenzulernen.

Meine Beamten arbeiteten mit Aufopferung Tag und
Nacht. Am zweiten Tage hatten wir bereits an achtzig
Personen verhört . Inzwischen waren die unteren und
oberen Räume der Villa nach Beweismaterial durchsucht
worden, ohne daß irgendein Erfolg zu verzeichnen gewesen
wäre. Insbesondere waren auch keine Werte , wie etwa
Bargeld oder Wertpapiere , gefunden worden. Dagegen
waren Aufzeichnungen vorhanden , aus denen zu ersehen
war , daß sie Wertpapiere auf der Bank hinterlegt hatte.
Als die Durchsuchung fast beendet war und ein Beamter
mir eine entsprechende Meldung machte, fügte er hinzu,
daß in der Küche sich noch ein sogenannter Eckschrank be¬
fände und daß seine verschiedenen Fächer mit schmutzigen,

zusammengerollten Hemden der Toten vollgestopft

seien. Der Schrank habe beim Oeffnen die ganze Küche
verpestet. Er hielt es für das beste, den Schrank einfach
im Garten zu verbrennen . Natürlich war das nur scherz¬
haft gemeint . Wenn auch nicht zu vermuten war , daß in
diesem Schranke, hinter der seit Jahren aufgesammelten
schmutzigen Wäsche, noch Beweismaterial vorhanden war,
mußte er doch, um dem Gesetze zu genügen, durchsucht
werden. Stück für Stück wurde also herausgeholt . Und
das Ergebnis der Durchsuchung? Ist jedem Fache des
Schrankes waren an der Rückwand zwei hohe Säulen
Zwanzigmarkstücke, größtenteils mit dem Bildnis Kaiser
Friedrichs , aufgestapelt. Eine Zigarrenkiste war gut halb
gefüllt damit , zur Freude der aus weiter Ferne erschienenen
Erben.

! Die Untersuchung gegen den unbekannten Täter ging
! nun weiter und förderte am zweiten Tage insofern ein Er-
! gebnis zutage, alsSn Kopkcküttein sk Lcku!cjbev,ei5.

Im Spätsommer des Jahres 1901. Es war ein
wunderschöner Augustmorgen. Wie ein feiner weißer
Schleier senkte sich ein leichter Nebel auf die Erde nieder,
als wolle er der eben aufgehenden Sonne Einhalt gebieten.
Es schien wirklich „Frieden auf Erden " zu sein. Doch
nein! Dort am Gartenzaun einer kleinen Villa kauerte
eine Gestalt, ein Mann in Arbeiterkleidung , scheinbar
schlafend. Plötzlich aber kam Leben in ihn . Irgend etwas
im Garten mußte seine Aufmerksamkeit erregt haben. Er
schaute sich spähend nach allen Seiten um, und da niemand
zu sehen war , schwang er sich behende über den Zaun und
verschwand im Innern der Villa . Gleich darauf hörte man
einen markerschütternden Schrei, einen dumpfen Schlag,
und dann war alles wieder ruhig . Wenige Minuten
später verließ der Mann eiligen Schrittes die Villa und
verschwand auf dem Wege nach der Stadt.

In Potsdam war Feststimmung. Der Besuch des
italienischen Königs beim deutschen Kaiser stand in Aus¬
sicht. Die ganze Stadt war festlich geschmückt uirL auf den
Straßen wogte, wie immer an solchen Tagen in Potsdam,
eins festesfrohe Menge. Diese Stimmung wurde aber , wenn
«uch nur vorübergehend, durch die plötzlich bekanntgewor-
dene Nachricht beeinträchtigt , daß ein schreckliches Verbrechen
verübt worden sei.

In einer im Norden der Stadt gelegenen Villa war
eine siebzigjährige Dame, eine verwitwete Eeheimrätin,

in ihrer Küche ermordet aufgefunden worden.
Die Milchfrau, die jeden Morgen um dreioiertel neun Uhr
die Milch.abzuliefern pflegte, hatte die Tat zuerst entdeckt
und sofort die Polizei alarmiert . Ich war zwar erst kurz
vorher von Aachen nach Potsdam versetzt worden, wurde
<rber zu meiner Freude mit der Aufklärung dieser entsetz¬
lichen Tat betraüt . Um nenneinviertel Uhr war ich mit
meinen Beamten , die durchweg tüchtige, gediegene Krimi¬
nalisten waren , am Tatort . Während meiner langen Tä¬
tigkeit bei der Kriminalpolizei habe ich viele Morde bear¬
beitet und teilweise auch aufgeklärt,' wenn ich gerade diesen
besonders erwähne , so tue ich es, weil die Ueberführung
des Täters hinter besonders interessanten , dramatischen
Umständen vor sich ging.

Als wir am Tatort anlangten , fanden wir die Leichs
der Erschlagenen in der Küche, dicht am Ausgang zum
Garten , fast auf der Schwelle liegend. Der Tod war durch
einen Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen,
schweren Gegenstände herbeigeführt worden ; der Hieb hatte
die Schädeldecke zertrümmert . Neben der Toten lagen
Aepfel und Birnen , sogenanntes Fallobst. Aus dem Befund
des Tatortes war zuerst folgendes zu schließen:

Die Ermordete , die als sehr geizig bekannt war , pflegte
schon in ganz früher Morgenstunde, von niemandem beob¬
achtet, in ihren Garten zu gehen, um das Fallobst zu
sammeln. So auch am Morgen der Tat . Der Täter mußte
Mfällig von der Straße aus beobachtet haben, wie sie das
Haus verlassen und in den ziemlich tiefen Obstgarten ge¬
gangen war . Wahrscheinlich hatte er angenommen, daß sie
längere Zeit mit dem Aufsammeln des Obstes zu tun habe,
vorläufig nicht zurückkehren und er freie Hand haben
Erde , ' - - -

Die Ermordete aber , die tatsächlich im allgemeinen >
längere Zeit im Garten zu verweilen pflegte, mußte an
diesem Morgen durch irgendeinen Zufall veranlaßt worden

-sein, früher zurückzukehren. Sei es, daß es ihr zu kalt ge-
'wesen war und sie sich ein Tuch oder einen Korb für das
Obst holen wollte, oder daß sie vielleicht ein verdächtiges
Geräusch gehört hatte . Wahrscheinlichstand sie, als sie die
Küchentür föffnete^ dem überraschten Eindringling gegen¬
über , stieß einen Schreckensschrei aus und erhielt sofort den.
tödlichen Schlag. ^

Die ermordete Potsdamer Geheimrätin.

MM

Die Untersuchung war besonders schwierig, weil die
Ermordete schon seit Jahren keine Dienstboten hielt und
auch keinen Verkehr pflegte. Nur zur Ausführung der aller-
gröbsten Reinigungsarbeiten kam jeden zweiten Tag eine
alte Frau , die sofort vernommen wurde. Dadurch konnte
sestgestellt werden, daß dem Mörder eine kleine Damenuhc
und etwas Geld, ungefähr zwanzig Mark, in die Hände
gefallen war . Die Frau wußte nämlich,.daß die Ermordete
in der Ecke des Küchenschrankes ein Portemonnaie aufzu¬
bewahren pflegte, in welchem sich stets eine kleinere Summe
für tägliche Ausgaben befand. Sie wußte ferner , daß dort
auch eine kleine Damenuhr gelegen hatte , die von der alten
Dame an Stelle einer Küchenuhr täglich gebraucht worden
war . Eine Beschreibung der Uhr konnte sie leider nicht
geben.

Nach dem bisherigen Ergebnis der Ermittlungen
konnte mit Sicherheit angenommen werden, daß der Täter
immerhin mit den Gepflogenheiten der Dame etwas ver¬
traut sein mußte, also nicht unter ganz fremden Menschen
zu suchen sei, sonst hätte er es kaum gewagt, einfach in das
Haus einzudringen . Er mutzte immer damit rechnen, daß
noch andere Personen sich im Haushalte befinden. Es
galt also, erst einmal alle Personen unter die Lupe zu i
nehmen, die irgendwelchen Verkehr mit der Ermordeten '

unter den vielen früheren Dienstmädchen

sich eines befand, dessen Vater der Polizei bekannt und dem
die Tat auch zuzutrauen war . Ohne daß die Untersuchung
dadurch aufgehalten worden wäre , ließ ich über seine Person
besondere Ermittlungen anstellen, und da diese im allge¬
meinen ungünstig für ihn ausfielen , ließ ich ihn bereits
am nächsten Morgen , um auch der Verdunkelungsgefahr
vorzubeugen, festnehmen. Er war verheiratet und hatte
zwei Kinder'; Frau und Kinder waren durchaus achtbare
Personen . Bei der Festnahme stach er sich, angeblich aus
Aerger über .die ihm angetane Schmach, mit einem spitzen
Gegenstände in die Brust , so daß er in ein Krankenhaus
geschafft werden mußte.

Ich ließ seine Wohnung aufs gründlichste durchsuchen,
leider ohne Ergebnis , obschon selbst im Keller die großen
Kohlenhaufen durchgeschaufeltwurden. Ich muß gestehen,
daß ich sehr niedergeschlagenwar , als ich diese Meldung er¬
hielt , denn wenn auch vieles dafür sprach, daß er die Tat
begangen hatte , so war an eine Verurteilung ohne klare
Beweise oder Geständnis natürlich nicht zu denken. Ich
begab mich daher mit meinen Beamten nochmals in die
Wohnung des Verdächtigen, und wir entdeckten im Keller,
wo vorher schon die Kohlen umgeschaüfelt worden waren,
noch eine sehr große Kartoffelkiste, halb mit Kartoffeln ge¬
füllt . Diese Kiste war von den Beamten zwar von einer
Seite auf die andere gekippt, aber nicht ausgeschüttet
worden. Wir beschlossen daher , um nichts unversucht zu
lassen, auch die Kartoffeln noch auszuschütten. Diese letzte
Mühe wurde auch belohnt. Zwischen den Kartoffeln , fast
auf dem Boden der Kiste, fanden wir eine kleine goldene
Damenuhr , die zwar vorläufig niemand als Eigentum der
Ermordeten feststellen konnte, die aber meiner festen Ueber-
zeugung nach von ihr stammte und von dem Täter geraubt
worden war . Dieser wollte die Uhr nicht kennen, auch keine
Ahnung davon haben, wie sie in die Kartoffelkiste gelangt
sein könnte.

Selbstverständlich wurde die Uhr zunächst allen Per¬
sonen, die mit der Ermordeten zu tun gehabt hatten , vot-
gelegt, um festzustellen, ob sie von irgend jemand als Eigen¬
tum der Toten erkannt werden würde. Da das nicht der
Fall war , setzte sich ein Beamter aufs Rad , fuhr zu allen
Goldschmieden, Uhren- und Althändlern und legte dort die¬
selben Fragen vor. Zu meinem großen Leidwesen war alles
vergeblich. Niemand konnte mit Bestimmtheit die Uhr als
Eigentum der alten Dame erkennen, niemand wurde er¬
mittelt , der die Uhr jemals in der Hand gehabt hatte.

Da lief bei mir in der vierten Nacht gegen zwei Uhr
morgens die Nachricht ein, der Verhaftete sei aus dem
Krankenhause entsprungen . Das war ein harter Schlag
für mich; denn zu damaliger Zeit -standen Auto und Funk¬
spruch gar nicht und Telephon nur in bescheidenem Maße
der Kriminalpolizei zur Verfügung . Ich ließ sofort die
Kriminalpolizei alarmieren , d. h. sämtliche Beamte nach
dem Büro bestellen, nahm mir eine Droschke und fuhr mir
dem ersten Beamten , der sich meldete, nach dem Kranken-
hause, das sich außerhalb Potsdams befand,

^Fortsetzung loigl .j
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NLIXXO,
AenkalL Wasch- u. LleickRoils.

ZwlmgÄSLZKeigeNMg.
Fm Wege der Zwangsvollstreckung soll versteigert

werden am
Donnerstag den 17. September 1831,

vormittags 10 Ahr,
auf dem Rathaus in Conweiler

das auf Markung Conweiler belegene, im Grundbuch von
Conweiler Heft 12a, Abt. I Nr. 8 zurzeit der Eintragung
der Zwangsversteigerungsvermerkeauf den Namen des

Gantz, Friedrich, Farbrikarbeiters und seiner Ehefrau
Emilie» geb. Zück, in Conweiler,

je zur Hälfte,
eingetragene Grundstück:

Geb. 85 : 3 a 42 qm Wohnhaus mit Veranda, Scheuer,
Bienenstand und Hofraum mit

Parz. 28 : 7 n 60 qm Baumgarten,

11 3 02 gm an der Mittclstraße.
qemeinderätlich geschätzt am 7. Juni 1931 zu

12000 .- RM.

Der Dersteigerungsoermerk hinsichtlich der Hälfte des
Ehemanns ist am 6. Februar 1931, hinsichtlich der Hälfte
der Ehefrau am 13. April 1931 in das Grundbuch einge¬
tragen.

Es ergeht die Aufforderung, Rechte, soweit sie zurzeit
der Eintragung der Versteigerungsvermerkeaus dem Grund¬
buch nicht ersichtlich waren, spätestens im Dersteigerungs-
termine vor der Aufforderung zur Abgabe von Geboten an¬
zumelden und. wenn der Gläubiger widerspricht, glaubhaft
zu machen, widrigenfalls sie bei der Feststellung des geringsten
Gebots nicht berücksichtigt und bei der Verteilung des Ver-
steigerungserlösesdem Ansprüche des Gläubigers und den
übrigen Rechten nachgesetzt werden.

Diejenigen, welche ein der Versteigerung entgegensteheu-
des Recht haben, werden aufgefordert, vor der Erteilung des
Zuschlags die Aufhebung oder einstweilige Einstellung des
Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls für das Recht der
Dersteigerungserlös an die Stelle des versteigerten Gegen¬
standes tritt.

Neuenbürg, den 10. Juni 1931.
Zwaugsverlteigerungskommifsiir:

Bezirksnotar Fa Ich.

Neuenbürg.
Bin an das Telefonuetz unter

11^
angeschlpfsen.

Richard KöLe» Gipsermeister.

Xiacisn bsbsn immsv Oaosi. Lassan
Lis slsls slnsn von uns cks clcmstigsn
t̂ üncisn svguioksn. Lis gsbsn damit

äsn lliven sis tccbs i'nnsn Lorisbung das
bäoksts Lut, sinsp gssandsn Xünpsn, mit.
Win
Usberkingerlpruüe!u.käelkeiü lluslien
leinsrker Mnckrzusile umi 5prukiek
lmnsuer Üpollü jpruclslu.Apollo lluslis
luro-Lpruüel unrl 5susrdruun
kLMLtal-Lpruäe! unci Urquell
cks..L>!snsvitivsi'Lssunddsit",bsitsn Î sgsn
Lsnm and blisvsn in Oncinung und sincl das
nietitigs LstvZnk niutit nun tun Lie, sondsvn
snst nsctit saob tun itins Xincisn.
Wis v̂ in, knstt unssnsn svdgsbovsnsn ttsii-

wivkung. gesund msunsn unci sntmitsn, ssgsn itinsn unssns intsnss-
ssntsn Onunksntinittsn. Vsnisngsn Sis sotont kostsnioss ^ussndung
von dev tvNnsvalbvunnsn ^.-L.; Lad Lsirsnicingsn ^WOntt.

Neinricb tMIIer, iVlineralvassertabnIc, dteuenbürx, Tsletvn 6,
LuclwiZ 6rok , NinerLlvasserkancllunA, dteuendürg Teleion ISS,
pritr purster , iVlineralvasserkLndlunA, LLlmbscb, lelet . 384,
Lrnst ttöll, ^ ineraiv.as8ert>Lnci>unZ, Kinxweiler,
Lsrl Budscb, tHinerLtwssserbandlunA, IVilddad, Telefon 62,
Lsrl Lrsnlc, Mnei-alvvassei-kandiunL, Lirlcenteich
L-nedrick Wielsoci, tVtinensIvvsssel kaadimix, ^ rndacb.

38 ? UMK? 88Z — öetr. Bausparkassen?
Bis Ende 1928 war die Gründung einer Bausparkasse nur bei

Erfüllung bestimmter gesetzlicher Vorschriften möglich.
Seit 1. Januar 1980 kann jedermann eine Bausparkasse

gründen , ohne gesetzlich an die Erfüllung sachlicher
oder persönlicher Voraussetzungen gebunden zu sein.

Infolge dieses gesetzlosen Zustandes wütet seit 1930 in Deutsch¬
land eine Gründungsfeuche in Bausparkassen.

Die unheilvollen Folgen dieser Seuche finden ihren erschreckenden
Ausdruck in der Betrachtung des Vorsitzenden des
Wohnungsausschusses im Preußischen Landtag:
Don den ihm bekannten 210 Bausparkassen halte er
180 für betrügerisch oder dilletantenhaft ; höchstens
10. wahrscheinlich noch nicht 8. seien so. daß man sie
ais seriös und empfehlenswert bezeichnen könne!!

Leute ohne jedes Vermögen , Leute, die den Offenbarungseid
geleistet haben, oder gegen die Haftbefehl erlassen ist.
können heute Bausparkassen gründen und haben Bau¬
sparkassen gegründet . Leute, die nichts zu verlieren
haben, selbst Vorbestrafte, heischen Vertrauen für die
Verwaltung fremder Spargroschen.

Die Werbung solcher Kaffen verspricht das Blaue vom
Himmel herunter.

Erst im Oktober 1831 tritt das Bausparkassengesetz in Kraft.
Jeder prüfe daher, wann die Bausparkasse gegründet
wurde, beurteile sie nach ihren Leistungen und nach der
Sicherheit der ihr anoertrauten Spargelder und prüfe
auch, ob sie nicht, wenn sie .̂ zinsloses Geld '"
verspricht , in Wirklichkeit das Mehrfache erlaubter
Zinsen in ihren Geschäftsbedingungenversteckt den Bau-i
sparern abnimmt.

Jeder hüte sich vor einer Kaffe , deren Werber die Zuteilung der
Bausparsumme nach 3 oder 6 Monaten oder selbst
einem Jahr Spartätigkeit bestimmt„versprechen". Keine
gut ausgebaute Bausparkasse macht derartige Ver¬
sprechungen. Keine kann sie halten.

Als die älteste , weitaus größte und bedeutendste Bausparkaffe
mit den weitgehendsten Erfahrungen haben wir immer,
und immer das Bausparkassengesetz verlangt und endlich
erreicht. Solange es sich nicht ausgewirkt hat. warnen
wir jedermann vor den geschilderten Gefahren.

VauMMsse Gemeinschaft der Freunde
Wüstenrot , Gcm G. m. b. H„ Ludwigsbnrg Württ.

Bezirksgeschästsftelle Frankendach OA . Heilbronn, Telefon 2671

Neuenbürg.
SchöneErdkern,

täglich frisch gepflückt,empfiehlt
Karl Scheerer.

NIMM
aus Hanf und Gummi

in allen Preislagen.

GollmerL Hummel,
G. m. b. H.,

Schlauchfabrik. Neuenbürg.
Neuenbürg.

Den Verkauf meines

Tafel-Speise-Sels
habe ich Frau Dürr übergeben,
und bitte ich die Kundschaft
Frau Dürr hierin unterstützen
zu wollen.

Carl Mahler

Steuer frei
Bezirks-Vertretung:

Kraftfahrzeuge,
Neuenbürg.

Il
Qummisdsätre

sskroWg

" <!ö

Absolut zuverlässige
Bezugsquelle für

Friedrich Knöller,
Höfen,  Telefon 13.

Dobe

eiche, preiswert zu verkaufen
bei

Zmanuel Seyfried»
Haus 151

Lsüeil rii miete»geMdl
in Virkeufeld und Neueubürg. Bedingung: Gute Ge¬
schäftslage.

Angebote unterA. G. 13 an die Enztäler-Geschästsstelle.
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